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Menge der verschiedensten Dicotylen-Blätter (auch Crednerien) an-
trifft, so finden sich in diesem Bruche nur einzelne, lange Blätter

der fein gezähnten Myrica serrata und Eucalyptus angu-
stus. Dagegen sind hier sehr gemein die Widdringtonien, Sequoien

und grosse Zweige von Cunninghamia elegans, so dass ich

diesem Fundorte den Namen der Coniferen-Schichten gegeben habe.

In diesen Schichten fand ich nun auch die oben beschriebenen Frucht-
zapfen, welche nicht selten mit den Cunninghamia-Zweigen auf dem-
selben Steinstücke liegen. Nach einer näheren Untersuchung ergab

sich, dass jedes Steinstück, welches Cunninghamien enthielt auch
einige Zapfen dieser Art oder wenigstens abgebrochene Schuppen
derselben aufwies. So war die Vermuthung erweckt, ob die beiden'
zu derselben Pflanze nicht angehören. Nach weiterem Nachforschen
hat sich diese Vermuthung in der deutlichsten Weise bestätigt. Denn
in zwei Fällen erschien der untere Theil eines Zapfens noch in Ver-
bindung mit einem beblätterten Zweige der Cunninghamia ele-
gans. Die schuppigen Blätter. unter dem Zapfen gehen allmälich
in die gewöhnliche Blattform auf den sterilen Ästen über. Diese
Exemplare dienten als weitere Grundlage zur Restauration Fig. 1.

Jetzt war es mir auch klar, warum diese Zapfenart überall mit
Cunninghamia-Zweigen vorkommt. Dabei ist zugleich einzusehen,
dass meine schmalblättrige Art C. sterophylla (l. c.) kaum eine
selbständige Art ist, da sich in ihrer Gesellschaft dieselbe Zapfen-
form bei Landsberg und Lidic fand.

Vergleicht man nun unsere Kreide-Cunninghamia mit der le-
benden Cunninghamia sinensis, 80 findet man, dass die erstere
einen Übergang von der Gattung Cunninghamia zur Gattung
Dammara bildet. Die vegetativen Theile stimmen vollständig mit
Cunninghamia überein, der Fruchtzapfen gehört aber vielmehr
der Dammara an. Die Schuppen des Dammara-Zapfens entsprechen
denen der fossilen Cunninghamia in aufallender Weise. Fig. 6
stellt eine Schuppe von Dammara australis zur Vergleichung
dar. Entfernt man den häutigen Flügelrand des unteren Schuppen-
theiles, so erhält man die Schuppe Fig. 2.

Während die Schuppen der Gattung Dammara nur einen
Samen tragen, tragen die der Gattung Cunninghamia drei. Obwohl
auf einigen gut erhaltenen fossilen Zapfenfragmenten zwischen den
Schuppen (auf der Oberseite!) deutliche Samen wahrzunehmen sind
konnte ich ihre Anzahl doch nicht feststellen, weshalb die Einreihung
der Kreide-Cunninghamia auch jetzt unentschieden bleibt. Auf einer
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Platte, die mehrere Cunninghamia-Zweige, Zapfen und Zapfen-
schuppen enthält, sind einzelne Samen recht: gut zu sehen (Fig. 5),

welche zwar dieselbe Form und Grösse zeigen, wie die Samen 'der
Dammara australis, das flügelartige Anhängsel ist jedoch nir-
gends vorhanden. Es war entweder abgebrochen oder es ist im Ge-
steine wegen seiner Zartheit nicht mehr erhalten.

Ceratostrobus seguoiaephyllus Vel. Fig. 7—10,

In meinem Werke „Die Gymnospermen der böhm. Kreidefor-
mation“ habe ich die mit den Sequoien verwandte neue Gattung
Ceratostrobus in zwei Arten beschrieben. Im Sommer dieses
Jahres besuchte ich den Lipenecer Standort bei Laun und suchte
besonders Ceratostrobus sequoiaephyllus in zahlreichen
Stücken zu sammeln. Meine Bemühung wurde durch eine reiche
Ausbeute belohnt. Die Äste dieser Conifere sind hier sehr gemein
und nicht selten in grossen Stücken vorhanden. Einen ähnlichen
Zweig habe ich a. a. O. Fig. 16. Taf. XII. abgebildet und eingehend
beschrieben. Als ich die Beschreibung von C. seguoiaephyllus
veröffentlichte, lag mir der einzige Zapfen (Fig. 15. Taf. XII.) vor,

diesmal fand ich aber 28 Zapfen, wovon die meisten sehr anschau-
lich und vollständig erhalten sind, so dass man sich über ihre Zu-
sammensetzung gut belehren kann. Mehrere stehen noch in Verbin-
dung mit den Ästen. Einen ähnlichen Zapfen habe ich Fig. 7. in
naturgetreuer (fast nicht restaurirter) Ausführung und natürlicher
Grösse dargestellt. Die Zapfen sind kugelig und sitzen einzeln auf
den Zweigenden. Die holzigen Schuppen bestehen aus einem unteren
längs-gestreiften, keilförmigen Theile und aus einem oberen rhom-

bischen Schildchen, welches in einen viereckigen, ein wenig aufwärts
gekrümmten, festen Schnabel allmälig übergeht (Fig. 8, in natürl. Gr.).

Der Schnabel variirt aber nicht selten. In der Regel ist er mehr als
‘halb so lang als der untere Schuppentheil, selten kürzer. Ich fand
auch Formen desselben, die ein hohes, kegelförmig ausgewölbtes Ge-

bilde darstellen und am Ende ein kurzes Spitzchen tragen (Fig 9.).
Ich beobachtete auch die Samen zwischen den Schuppen. Ihre

Gestalt und Grösse (Fig. 10) entspricht denen der Sequoia, ihre
Anzahl hinter einer Schuppe konnte ich jedoch nicht feststellen.

Cer. echinatus, welchen ich von Vyšerovic und Liebenau
her beschrieben habe (I. c. Taf. XI.); stimmt, was die Zapfenbildung

betrifft, mit den Lipenecer Zapfen überein, scheint aber eine andere
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Art zu sein. Seine Zapfen sind bedeutend kleiner, die Schuppen--
blátter stark abstehend, scharf zugespitzt und ziemlich kurz. Das
kleine Zäpfchen Fig. 15. ist gewiss ein männliches, so dass wir die
neue Gattung Ceratostrobus auch in dieser Hinsicht kennen.
Das andere Zäpfchen Fig. 13. gehört aber der Widdringtonia

Reichii an.

Die Gattung Ceıatostrobus steht jedenfalls der Gattung
Sequoia sehr nahe, von welcher sie sich nur durch den starken
Schnabel unterscheidet. Bei der lebenden Sequoia sempervirens
findet man zwar auch einen kleinen, spitzigen Fortsatz, der aber sehr
kurz ist und aus dem Centralnabel des Schildchens hervortritt, wäh-

rend der Schnabel des Ceratostrobus das ganze, schnabelig ver-
längerte Schildehen vorstellt. Die Vergrösserung der Schuppe (Fig. 14.
Taf. XII. 1. c.) ist in dieser Hinsicht nicht gut ausgeführt. Natur-
getreu sind Fig. 14, Taf. XI. und Fig. 8—9, unserer Tafel.

Eine nicht geringe Ähnlichkeit haben die Ceratostrobus-Zapfen
auch mit den Zapfen der Araucaria Cunninghami.

Sequoia minor sp..n. Fig. 11—12.

Die Gattung Sequoia war zur Kreidezeit durch zahlreiche
Arten vertreten. Heer hat mehrere Arten aus den mit dem böhmi-
schen Cenoman gleichzeitigen Schichten Grönlands beschrieben und

viele auch mit Fruchtzapfen abgebildet, so dass ihre Stellung im
System gesichert ist. Die meisten sind jedoch nur in vegetativen

Theilen bekannt, so dass man sie niemals im streng botanischen
Systeme aufführen kann, da man aus vielen Beispielen weiss, wie

die Ähnlichkeit der vegetativen Theile täuschen kann.

Aus der böhmischen Kreideformation habe ich a. a. O. 6 Se-
quoia-Arten beschrieben, wovon ich aber selbst nur 3 für verlässlich

bestimmt halte. Es ist die S. Reichenbachi, 8. fastigiata und
8. crispa, welche uns in Zapfen und Zweigen in ziemlich grosser
Menge vorliegen. Die übrigen sind bis jetzt nur in Zweigen oder
ungenügenden Bruchstücken bekannt. Die schönste Art ist die S.
crispa, welche in den Schieferthonen bei Lidie massenhaft vor-

kommt und zierlich beschuppte Zweige und grosse, kugelige Zapfen
trägt. Ihre Zweige sind nach den sichelförmig gekrümmten Blättern
überall auch ohne Zapfen kenntlich, Die zweite ist $. fastigiata,
welche ellipsoidische Zapfen und kurze, breite Schuppenblätter be-
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sitzt; die dritte die überall verbreitete, langblättrige S. Reichen-

bachi, welche grosse, kugelige Zapfen trägt.
Zu diesen drei Arten kommt noch eine vierte, welche ebenfalls

im Fruchtstande bekannt ist. Es ist S. minor (Fig. 11.), deren
Abbildung in natürlicher Grösse und nur theilweise restaurirt nach
den Lidicer Exemplaren hergestellt ist. Überreste dieser Art finden
sich sehr häufig in den grauen Schieferthonen des ersten Steinbruches
bei VySerovic und in einer ziemlich schwachen Schicht bei Lidic
unweit von Schlan. Die reichlich verzweigten Äste sind schlank,
dünn, den Zweigen der Widdringtonia Reichii auf den ersten
Blick nicht unáhnlich. Die Schuppenblátter der letzteren sind aber
scharf zugespitzt und lang herablaufend, so dass die stärkeren Äst-

chen tief gestreift aussehen (Fig. 16. Taf. VII. 1. c.). Die Schuppen-
blätter der S. minor sind dagegen sehr kurz, breit und wenig her-
ablaufend (Fig. 12. vergr.). Nur auf den jüngeren Ästehen verwandeln

sich die Schuppen in mehr verlängerte, scharf zugespitzte Blätter,
wie es bei den Sequoien gewöhnlich der Fall ist.

Auf den Ästen sitzen die Fruchtzapfen, von welchen uns mehrere
Stücke aus beiden Standorten vorliegen. Sie sind haselnussgross,
kugelig, am Grunde ein wenig verschmälert. Die Fruchtschuppen
sind sehr klein (Fig. 13. in natürl. Gr.), mit einem rhombischen
Schildchen und centralen Nabel auf demselben.

Widdringtonia Reichii Ett. sp. Fig. 14—16.

Diese Conifere begleitet fast alle PAanzenabdricke der Perucer

Schichten und ist überall an den sehr feinen, dünnen, ruthenförmigen
Ästchen kenntlich. Gemein ist diese Art in allen Schichten der Vy-
Serovicer Steinbrüche, wo sie auf den grossen Schieferplatten nicht
selten in 40 cm langen Zweigen erscheint. Ebenso häufig ist sie bei
Kaunie und Liebenau, selten bei Landsberg, Mšeno, Peruc und Li-

penec. Eine Abbildung des beblätterten Ästchens findet sich in meinen
Gymnospermen auf der Taf. VIII. Fig. 16.

Die Fruchtbildung dieser Conifere war bis jetzt sehr ungenů-
gend bekannt. Aus dem Bruchstücke Fig. 4. meines Werkes konnte
ich nur in negativer Weise schliessen, dass ihre Zapfen mehrere,
nach der Art der meisten Taxodineen und Cupressineen angeordneten
Schuppen nicht besitzen. Zu demselben Ergebnisse führte ein anderer
Zweig, welchen ich in diesem Frühjahre bei Vyserovic fand. Dieser
Zweig hat die Form des Zweiges Fig. 14, nur ist er etwas grösser.
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Die Mittelaxe ist ziemlich gerade und endet mit einem kugeligen

Körper, auf welchem weder Schuppen noch etwas anderes wahr-
nehmbar ist. An dessen Stelle habe ich in unserer Abbildung einen
restaurirten, reifen Fruchtzapfen dargestellt.

Über die Beschaffenheit der Zapfen können uns also beide er-

wähnten Abdrücke nicht belehren. Schon vor mehreren Jahren be-
obachtete ich aber bei Vyšerovic in denselben Schiefern, wo die
Widdringtonien häufig vorkommen, kreisförmige Abdrücke, deren
Deutung aber nicht klar genug war. Ich konnte zwar auf denselben
grosse, abgerundete Schuppen, welche stets einen starken Mittelkiel
aufwiesen, unterscheiden, ihre Verbindung, Anzahl und Zugehörigkeit
blieb mir jedoch räthselhaft.

Glücklicher Weise entdeckte ich in einem Steinstücke wieder
einen ähnlichen Pflanzenüberrest, welcher noch mit einem Ästchen
von Widdringtonia Reichii zusammenhieng. Hierdurch ist nun
sicher gestellt, dass die beschriebenen Gebilde Fruchtzapfen von
Widdringtonia Reichii sind. Es war aber nicht so leicht aus
den zerquetschten Abdrücken im Gesteine die Form des ganzen Za-
pfens zusammenzustellen. Doch bietet ein Exemplar, dessen eine
Hälfte im positiven, die andere im negativen Abdrucke vorliegt, in
dieser Hinsicht einen verlässlichen Leitfaden. In sehr wenig restau-
rirter Form sieht man es Fig. 15. Der ganze Zapfen besteht, nämlich
aus vier grossen, vorn abgerundeten oder beinahe ausgerandeten,
unten verschmälerten Schuppen, welche sehr dick und holzig und
durch einen in der Mitte hoch hervortretenden Kiel in zwei Hälften
getheilt sind. Wenn der geöffnete Zapfen im Gesteine so zu liegen
kommt, dass sich die einzelnen Schuppen theilweise decken, so ist
es leicht begreiflich, dass die Zusammensetzung des ganzen Zapfens
unklar werden muss.

Die Form des Zapfens kann man sich nun am besten vorstellen,
wenn man die Zapfen der lebenden Callitris quadrivalvis zu-

hilfe nimmt. Ich habe auch auf dieser Grundlage den Zapfen Fig. 14.
restaurirt. Der Zapfen ist aus vier massiven, holzigen Schuppen ge-
bildet, welche auf der Innenseite mit einem hohen Kiele zusammen-
stossen und auf ‘der entsprechenden Rückseite mit einer vertieften

Furche versehen sind. Gut erhaltene Abdrücke zeigten auf den
Schuppen irgend eine verkohlte und zerquetschte Masse, es war
aber unmöglich aus derselben die Form eines Samens zu erkennen.

Gleichzeitig gelang es auch 6 männliche Zäpfchen von Wid-
dringtonia Reichii bei VySerovic zu finden. Diese sind länglich-
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waluenfórmig, mit zahlreichen kleinen Schuppen in Paraštichen be-
setzt und stehen noch mit Ästchen von Widdringtonia Reichii
in Verbindung. Ein solches Zäpfchen ist bei Fig 16. unserer Tafel

und Fig. 15. Taf. XI. meiner Gymnospermen abgebildet. Zwischen
den einzelnen Schuppen ist noch etwas wahrzunehmen, das man für
Pollensäcke halten könnte, es ist aber sehr schlecht erhalten.

Die verdickten Enden der Ästchen Fig. 1. Taf. X., welche ich

ursprünglich für männliche Organe hielt, stellen sich jetzt freilich
nur als Endknospen heraus,

Auf diese Weise sind uns also die Blüthen- und Fruchtstadien
unserer Kreide-Widdringtonia ziemlich gut bekannt und wir können
sie also in das System der Coniferen einreihen. Die lebende Wid-
dringtonia cupressoides Endl. hat, wie es schon genügend in

meinen Gymnospermen auseinandergesetzt wurde, abwechselnde Blatt-
paare, während die Widdringtonia Reichii mit deutlich ab-
wechselnden Schuppenblättern bekleidet ist. Nur auf den Zweigenden
ist eine gegenständige Anordnung derselben erkennbar, doch ziemlich

undeutlich. Auch die W. helvetica der Tertiärzeit zeigt eine ge-

genständige Blattstellung. Die männlichen Zäpfchen dieser beiden
Arten sind kugelig, diejenigen der Kreide-Widdringtonia aber länglich-
walzenförmig und grösser. Die Fruchtzapfen der W. Reichii sind
zwar von einer anderen Form als die der lebenden Art, im wesent-

lichen zeigen sie aber dieselbe Zusammensetzung.
Fassen wir nun alle diese Umstände zusammen, so ergiebt sich,

dass W. Reichii mit W. helvetica und W. cupressoides
verwandt ist, obwohl sie einen fremden Typus vorstellt, der den
Übergang von der Gattung Widdringtonia und Callitris zu
den Taxodineen bildet.

Podozamites striatus Vel. Fig. 17.

Auf der Taf, II. Fig. 8. meiner Gymnospermen habe ich ein
Blatt abgebildet, welches ich mit dem Namen Podozamites einer
Cycadee zurechnete. Die Überreste verschiedener Cycadeenarten sind
in der Cenomaner Flora ungewöhnlich häufig, so dass man ihnen
überall begegnet. Ihre meisten Typen schliessen sich eng an die-
jenigen der mesozoischen Zeit an. Das erwähnte Blatt von Liebenau

unterscheidet sich aber von allen böhm. Kreide-Arten durch mehrere
Merkmale. Es zeigt wohl dieselbe fest lederartige Beschaffenheit,
lässt aber auf der Oberfläche ziemlich feine parallele Längsstreifen

Te Mathomaticko-přírodovědecký, 41
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und zwischen diesen noch andere stellenweise verwischte Mittellinien
unterscheiden. Die Nervation der meisten Podozamites-Arten besteht
dagegen aus ziemlich starken, parallelen Nerven derselben Art. Eine
verwandte Nervation wie das Liebenauer Blatt zeigen höchstens die
Krannera-Blätter, obwohl die letztere viel regelmässiger ist und überall

deutlich hervortritt.
Bei meinem letzten Ausfluge nach Liebenau fand ich ein voll-

kommen erhaltenes Blatt (Fig. 17.), welches ich sogleich als P. stri-
atus erkannte. Die Nervation dieses Exemplares ist noch mehr
verwischt und sticht sehr scharf von jener der mit ihm massenhaft

vorkommenden echten Podozamites -Blätter ab. Der gut erhaltene
Blattstiel ist auffallend lang und deutlich von der Blattspreite ge-
trennt, während die Blattspreite der hiesigen Podozamiten allmälich

in einen undeutlichen: Blattstiel übergeht.
Ich halte nun dafür, dass dieses Blatt kaum der Gattung Podo-

zamites angehört, sondern vielmehr einer echten Dammara. Die
Blätter der Dammara Binoti, welche ich aus dem Sychrover

Garten besitze, weisen eine ähnliche Form und dieselbe Nervation
auf. Wir besitzen aber weder Zapfen noch andere Pflanzentheile von
dieser Art, um über ihre definitive Bestimmung ein sicheres Urtheil

zu fällen.

Cycas sp.

In den Schieferthonen bei Liebenau fand ich ein Blattfragment,
welches ohne Zweifel einem Cycas angehört. Dasselbe zeigt eine
ungewöhnlich starke Mittelrippe, von welcher beiderseits in gleichen
Entfernungen lineale, derb lederartige Blättchen abspringen. Die
Blättchen sind nervenlos und kommen in den Schiefern auch verein-
zelt vor. Dieses Blattbruchstück stimmt mit den prächtigen Cycadeen-
Blättern, welche Heer. aus der arktischen Kreide (l. c.) beschreibt,
gut überein. Weil wir aber von unserem unzweifelhaften Cycas nicht

mehr besitzen, so wagen wir die Art nicht zu bestimmen.

Podozamites lanceolatus Heer Fig. 18.

Bei Libenau sind, wie schon erwähnt, Abdrücke der Podoza-

mites-Blätter sehr gemein; die am häufigsten vorkommenden gehören
P. lancolatus an, einer Art, welche in den verschiedensten Län-
dern vom Jura bis in die Kreide verbreitet ist. Bei uns war er bis
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jetzt bloss in Fiederblättchen bekannt, bei Liebenau gelang es mir
aber den ganzen oberen, noch mit der Mittelrippe versehenen Theil
eines gefiederten Blattes (Fig. 18) zu finden, wodurch nachgewiesen
wird, dass auch der böhmische P. lancolatus einer Cycadee an-

gehört.

Pseudoasterophyllites eretaceus O. Feist. sp. Fig. 19-26.

In den aschgrauen, bröckeligen Schieferthonschiehten bei Lipenee
ist ein Pflanzenabdruck, dessen Abbildung Fig. 19 gibt, einer der
häufigsten unter allen dortigen Pflanzenresten. Viele Schieferplatten
sind mit ihm über und über. bedeckt. Im letzten Sommer habe ich
eine möglichst reiche und instruktive Sammlung dieser Pflanze ins
Museum gebracht, um über ihre systematische Stellung wenigstens
Anhaltspunkte zu finden.

Die abgebildete Pflanze unterscheidet sich von allen anderen
der Lipenecer Schichten dadurch, dass sie durchaus in grösseren und

unbeschädigten Ästen erhalten ist und sich in massenhaft nebenein-
ander liegenden Resten vorfindet. Die Beschaffenheit der Blätter
und Achsen weist auf einen schwachen und gracilen Bau der lebenden
Pflanze hin. Neben den beblätterten Ästchen liegen auch sehr zahl-

reiche dicke Stengel oder Rhizome. Aus diesen Umständen lässt
sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit schliessen, dass diese Pflanze

dasselbe Wasser belebte, in welchem sie mit hineingefallenen Pflan-
zentheilen anderer Arten der nächsten Umgebung eingebettet wurde.

Der Stengel muss aus weichen, durch stärkere Gefässbündel-

stränge kaum durchsetzten Zellen gebildet worden sein, da sein Ab-
druck im Gesteine stets nur matt hervortritt. Er ist wie die übrigen
Äste in regelmässigen Entfernungen gegliedert. Auf dickeren Theilen
sind sehr matte Andeutungen von Blättern oder Wurzeln, welche von
den Knoten wirtelartig abstehen (Fig. 25). Hier beginnen auch die
gabeligen Verzweigungen. Aus den Stengeln entspringen die dünneren
Äste, welche sich mehrmals gabelig verzweigen und an den Knoten-
stellen Blattquirle tragen (Fig..19). Diese Blätter sind auch sehr
matt und fein abgedrückt. Sie sind schmal-lineal, kurz zugespitzt,
ganzrandig und nervenlos. Unter dem Mikroskope zeigt die Epi-
dermis (Fig. 21) längs-gezogene, hexagonale, ziemlich dickwandige

Zellen, auf der ganzen Blattfäche von gleicher Form. Hie und da
sieht man rundliche Spaltöffnungen, welche nur aus zwei einfachen

Schliesszellen gebildet sind. Die innere Zellenschicht der Blätter ist
41*



044

verkollt und undeutlich, Die Blätter stehen zu 6 in regelmässigen
Quirlen.

Glücklicherweise gelang es auch den Fruchtstand dieser Pfanze
zu finden. Das wertvolle Bruchstäck ist in naturgetreuer (nicht re-
staurirter!) Form Fig. 22 abgebildet. Das eine Ästchen endet hier
mit einem länglichen Zäpfchen, welches aus mehreren, sehr deutlich

erhaltenen Schuppen zusammengesetzt ist. Diese Schuppen (Fig. 23
vergr.) sind breit, kurz zugespitzt, ganzrandig, mit einem Rückenkiele

und enthalten in der Achsel Samen oder Sporen. Sie sind im Züpf-

chen spiralig angeordnet. Bemerkenswert ist, dass die zwei Blatt-

quirle unter dem Zäpfchen ungleich gestaltete Blätter enthalten. Zwei

von denselben sind nämlich länger und vier bedeutend kürzer, breiter
und am Ende stumpf abgerundet. Es scheint, als wären cs zwei
Blätter mit 4 Nebenblättern.

Ein anderes Stück zeigt oin chenso boblittortes Ästchen, welches
mit einem ähnlichen Zäpfchen endet. Und das dritte enthält ein
Zäpfchen, welches in deutlicher Verbindung mit schlecht erhaltenem
Ästchen steht.

Es ist auffallend, dass die beblätterten Zweige so selten Zäpf-

chen tragen, obwohl die letzteren auf einigen Schieferplatten massen-
haft nebeneinander liegen. Sie müssen demnach im reifen Zustande
leicht von der Pflanze abgefallen sein.

Vergleichen wir nun alles, was wir über die Zusammensetzung

unserer Pflanze wissen, mit bekannten lebenden und ausgestorbenen

Pflanzentypen, so können wir über ihro Stellung im Systeme keines-
wegs ein endgiltiges Urtheil füllen. Aller Wahrscheinlichkeit nach

ist es eine cryptogamische Wasserpflanze, Eine Conifere kann es

nicht sein.
Das ganze Aussehen der fraglichen Pflanze erinnert lebhaft: an

die palaeozoische Gattung Asterophyllites, weshalb sie auch
H. Dr. O. Feistmantel vorläufig Asterophyllites cretaceus
benanntt hat. Die spiral gebauten Zäpfehen, die nicht gestreiften
Internodien, die gabeligen Verzweigungen, die Structur der Epider-

mis gestatten jedoch niemals eine Einreihung in die Calamiteen oder

Equisetaceen.

 

Erklärung der Tafel.

Fig, 1-5. Cunninghamia elegans Corda. Fig. 1, der ganze
Zapfen, Fig. 2, eine Fruchtschuppe von der Unterseite,





Figur 6.
Fig. 7—10.
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Fig. 3, dieselbe von der Oberseite, Fig. 4, im Durch-
schnitt. Fig. 5, ein Same.
Fruchtschuppe der Dammara australis.
Ceratostrobus sequoiaephyllus Vel. Fig. 7, die
Zapfen. Fig. 8—9, Fruchtschuppen. Fig. 10, Samen.

„ 11—13. Sequoia minor Vel. Fig. 11, ein zapfentragender
Zweig in natürl. Grösse. Fig. 12, ein junges Ästchen,
vergr. Fig. 13, Fruchtschuppen in natürl. Grösse.

„ 14—16. Widdringtonia Reichii Ett. sp. Fig. 14, ein Zweig

Figur 17.

Figur 18.

mit einem reifen, geschlossenen Zapfen. Fig. 15, ein ge-
öffneter Fruchtzapfen mit vier Schuppen. Fig. 16, männ-
liches Zäpfchen.
Podozamites striatus Vel. Ein Blatt in natürl.
Grösse, vielleicht eine echte Dammara.

Podozamites lanceolatus Heer. Ein gefiedertes
Blattfragment.

Fig.19 -24.Pseudoasterophyllites cretaceus O. Feistm. sp.
Fig. 19, ein beblütterter Zweig. Fig. 20, zwei Blatt-
quirle, vergr. Fig. 21, stark vergr. Epidermis mit Spalt-

öffnungen. Tig. 22, ein beblättertes Ästchen mit einem
Fruchtzäpfehen. Fig. 23, das Fruchtzäpfehen, vergröss.
Fig. 24, ein Durchschnitt des Fruchtzäpfchens mit Sporen
in den Schuppenachseln.

43.

Redruthit z Jáchymova.

Přednášel prof. dr. Karel Vrba, dne 26. listopadu 1886.

8 jednou dřevorytinou,

Pan vrchní báňský správce J. Babánek v Jáchymově zaslal
mi roku minulého několik kusů drobnozrného arsenu, jehož se v dolu
Hideprantově v Jáchymově značné množství objevilo. Jelikož v prů-
bírně vněm značné množství stříbra nalezeno, mělo se za to, že
pochází z malých, černých, kovově lesklých, v dutinách arsenu na-
rostlých krystalků, jež náležejí některé stříbrem bohaté rudě, snad
stefanitu, S nímž i co do tvaru i co do srůstu dvojčatného na první
pohled skorem úplně souhlasily, Avšak při gualitativném rozboru




